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Grundsatzfragen der landwirtschaftl ichen Entwicklungshilfe, denen diese Tagung gilt, sind 
Teilfragen der Entwicklungspolitik, die sich heute einer weltweiten kritischen Diskussion stellen 
muß. Mögen die Ansätze der Kritik - dem Standort entsprechend - sehr verschieden sein und dem­
gemäß bei Ökonomen, verantwortlichen Politikern oder radikalen Gesellschaftskritikern zu unter­
schiedlichen Schlußfolgerungen führen, so besteht doch weitgehende Übereinstimmung, daß die 
ersten großen Hoffnungen auf Beteiligung der Entwicklungsländer am weltwirtschaftlichen Wachs­
tum und auf überzeugende gesellschaftliche Veränderungen kaum irgendwo in Erfüllung gegangen 
sind. Im Gegenteil, wirtschaftliche Dualismen und soziale Unterschiede nehmen in vielen Län­
dern zu, und überall werden Zweifel laut, ob die bisherigen Ansätze und Methoden der Entwick­
lungshilfe ausreichend oder überhaupt richtig waren. 

Die Urteilsbildung zu diesen aktuellen Problemen muß bei einer Rückbesinnung auf übergeordnete 
Ziele der Entwicklungspolitik beginnen, bei der Frage, welche Ubereinstimmung in den Ziel­
setzungen auch bei unterschiedlichen politischen Standorten, wirtschaftlichen Interessen und 
fachl ichen Aspekten mögl ich ist. Von einer solchen Basis aus könnten die Ursachen auseinander­
gehender Auffassungen nicht allein in verschiedenen Weltanschauungen, sondern auch in objek­
tivfn Tatbeständen erkennbar werden und demgemäß einer exakten wissenschaftlichen Analyse 
zugänglich sein. 
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Schriften bekannter Autoren wie Richard BEHRENDT, Rene DUMONT, Colin CLARK, oder Äuße­
rungen von Expertengremien wie etwa der PEARSON-Bericht, können hierfur ebenso die Ansatz­
punkte bilden wie die offiziellen Stellungnahmen der Vereinten Nationen oder der Deutschen 
Bundesregierung fUr die Zweite Entwicklungsdekade • 

Im UN-Strategie-Dokument von 1970 wird die Verbesserung der Lebensbedingungen für alle Men­
schen als "Endziel der Entwicklung" bezeichnet, unter Berufung darauf spricht die Bundesregie­
rung in ihrer entwicklungspol itischen Konzeption von 1971 von der entsprechenden "Förderung 
des wirtschaftl ichen und sozialen Fortschritts". Alle Unterziele und sektoralen Teilziele, wie 
Beschöftigung und Wachstum oder Verbesserungen im Erziehungs-, Gesundheits-, Ernöhrungs-
und Wohnungswesen, werden davon abgeleitet und ausdrUcklich auf die Forderung nach Verringe­
rung der wirtschaftlichen und sazialen Ungleichgewichte und gerechtere Verteilung der Einkom­
men und GUter bezogen. 

In diesem Sinne darf wohl eine gemeinsame Basis festgehalten werden, in dem Grundziel, alle 
Bevölkerungsgruppen am Entwicklungsprozeß zu beteiligen, in einen "dynamischen Kulturwandel" 
einzubeziehen, wie ihn Richard BEHRENDT als umfassenden Wandel der Denk- und Verhaltens­
weisen, der gesellschaftlichen Beziehungen, der Produktions- und Wirtschaftsmethoden, definiert 
hat. Di.e ersten Meinungsverschiedenheiten mögen hier bei einzelnen Begriffsinhalten beginnen 
und gewiß bei den Konsequenzen fUr konkrete Maßnahmen und Strategien. 

Wir geraten damit in die bekannte Zieldiskussion der Nationalökonomie, die niemals ganz abge­
schlossen sein wird. Immer und überall ist es unsere Aufgabe, soziale, wirtschaftl iche und pol i­
tische Ziele aufeinander abzustimmen, Zielordnungen zu bilden, wirtschafts- und sozialpoliti­
sche Strategien zu entwickeln. Immer werden die Prioritöten andere sein, die verschiedene Men­
schen, soziale Gruppen und Völker den Zielen geben, immer wieder öndern sich dafUr die Voraus­
setzungen mit den technischen, wirtschaftlichen und sozialen Gegebenheiten, der kulturellen 
und geistigen Entwicklung, den politischen Kröfteverhöltnissen, man könnte sagen: in jeder histo­
rischen Situation. Immer stehen wir Wissenschaftler vor der Aufgabe, die Vielfalt der Probleme 
in Denkmodellen und Systemen zu erfassen und neu einzuordnen, einige Grundmuster erkennbar 
und die jeweiligen Zusammenhönge Uberschaubar zu machen. 

Das ist ein vielföltiges Gebiet der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, und wir könnten hier 
in eine hochinteressante theoretische Diskussion eintreten. Sie mUßte zweierlei einschließen: 
Erstens die Wertproblematik, welche die Nationalökonomie stets intensiv beschöftigt hat, etwa 
in der Diskussion der Arbeitswerttheorie oder auch der Nutzentheorie. Zweitens eröffnet sich mit 
der Definition und Meßbarkeit der Zielvariablen und Indikatoren ein weiteres Problemgebiet, in 
dem wir angesichts der heutigen Diskussion uber Wachstum, Sozialordnung und Umwelt erneut auf 
schwankenden Boden geraten sind. 

Von hier aus wöre leicht erkennbar, wie schon die Agrarpolitik entwickelter Lönder mit ihren 
Betriebsmodellen und Strukturprognosen in die Enge geraten ist, die auf Grund weniger Krite­
rien, wie RentabiI itöt und Einkommen, beurteilt werden, Kriterien, die nicht einmal einwand­
frei zu messen sind. Um wieviel komplizierter sind die Probleme in Entwicklungslöndern, wieviel 
unsicherer unsere Aussagen uber die dortigen Ziele und Aufgaben. 

Diese gesamte Problematik auch nur in ihren GrundzUgen zu erörtern, wöre hier kaum möglich. 
Wir sehen uns gezwungen, bewußt eine Einschrönkung des Themas vorzunehmen, in erster Linie 
nach der Stellung des Agrarsektors im Wachstumsprozeß der Entwicklungslönder zu fragen und 
dabei von der aktuellen Problematik auszugehen, wie sie aus der entwicklungspolitischen Dis­
kussion von heute hervorgeht. 

Wir erkennen hier wesentliche Auffassungsunterschiede bei den Teilzielen auf verschiedenen 
Gebieten und den Aufgaben, die sich daraus sektoral und regional fUr die Entwicklungspolitik 
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ergeben. Dabei mag es sich zunächst darum handeln, daß verschiedene Entwicklungswege ver­
folgt oder aufgrund unterschiedl icher Abschätzung der Zukunftsmögi ichkeiten Alternativen ent­
wickelt werden. Doch die eigentliche Problematik liegt darUber hinaus bei Zielen und Aufgaben, 
die miteinander konkurrieren, im Konfl ikt zueinander stehen oder sich von den Real itäten entfer­
nen, weil sie nicht 
- aufeinander abgestimmt sind, 
- auf die Ubergeordneten Ziele ausgerichtet sind, 
- von den speziellen Voraussetzungen der Länder ausgehen. 

Unsere weitere Zieldiskussion muß nun zunächst von der besonderen Stellung der Landwirtschaft 
in der Volkswirtschaft der Entwicklungsländer und ihren Funktionen im wirtschaftlichen Wachstum 
ausgehen. 

Bereits aus den Indikatoren der Erwerbsstruktur und Wertschöpfung ergibt sich die große Bedeutung 
der Landwirtschaft in allen Entwicklungsländern. Hohe Anteile der Landwirtschaft an Erwerbsper­
sonen und am Sozialprodukt sind bekanntlich Kriterien fUr den Entwicklungsstand einer Volkswirt­
schaft und können insofern auch zur Definition des Begriffes Entwicklungsland herangezogen wer­
den. 

Auch die Verbrauchsstruktur ist zu beachten. Die Anteile der Nahrungsmittel an den Verbraucher­
ausgaben korrespondieren im allgemeinen mit den Pro-Kopf-Einkommen, allerdings ohne daß da­
raus genaue Aussagen Uber die Versorgung der Bevölkerung abzuleiten wären. Bei geringen Pro­
Kopf-Einkommen weisen hohe Nahrungsquoten gewöhnlich auf eine quantitativ und qualitativ 
zu geringe Ernährung hin und deuten an, welche Bedeutung einer Förderung der Landwirtschaft 
zukommt. 

Die bekannten Funktionen der Landwirtschaft im Entwicklungsprozeß der Wirtschaft seien als Grund­
lage der nachfolgenden Uberlegungen in kurzer Zusammenfassung wiedergegeben: 

1. Die Versorgungsleistung durch wachsende Nahrungsmittelproduktion ist sowohl zur Verbesse­
rung der Selbstversorgung der ländl ichen Bevölkerung als auch zur Erweiterung der landwirtschaft­
lichen Marktleistung von Bedeutung. Letztere kann dem Export wie dem Verbrauch auf dem Bin­
nenmarkt dienen und ist eine Voraussetzung dafUr, daß mehr Menschen in den arbeitsteiligen Be­
reich der Wirtschaft Ubergehen können. 

2. Bei den Faktorbeiträgen der Landwirtschaft zur Entwicklung der außerlandwirtschaftlichen Sek­
toren steht die Abgabe von Arbeitskräften gerade in den ersten Phasen der Industrialisierung mit 
der Kapitalbildung in enger Verbindung. Die Landwirtschaft leistet indirekte Kapitalbeiträge fUr 
die Entwicklung indem sie die Kosten der Aufzucht trägt, teilweise auch der Ausbildung, den Ab­
wandernden Erbteile mitgibt und ihnen im familiären Bereich solange ein, wenn auch bescheide­
nes, Maß an sozialer Sicherheit bietet, bis die Mittel dafUr von der wachsenden Volkswirtschaft 
aufgebracht werden können. 

3. Weitere Beiträge zur Kapitalbildung werden von der ländlichen Bevölkerung beim Ausbau der 
Infrastruktur erbracht, seien es Arbeitsleistungen bei Bewässerungsanlagen, Bodenmeliorationen, 
Wegebauten, der Errichtung öffentlicher Gebäude und ähnlichen Aufgaben. DarUber hinaus muß 
die fUr das wirtschaftliche Wachstum erforderliche Sparquote um so mehr von der ländlichen Be­
völkerung aufgebracht werden, je höher deren Anteil an der Gesamtbevölkerung noch ist. Dabei 
bleibt zunächst offen, ob das Uber Sparen, Steuern oder eine entsprechende Preispol itik geschieht. 

4. FUr die Erweiterung des inneren Absatzmarktes ist die Nachfrage der zahlenmäßig starken länd­
lichen Bevölkerung nach persönlichen Verbrauchsgutern von Bedeutung, mit zunehmender Steige-
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rung der landw i rtSchaftl ichen Produktion auch die Nachfrage nach Produktionsmitteln. In gewis­
sen Grenzen besteht zwischen bei den ein Konkurrenzverhältnis, das heißt, der persönliche Ver­
brauch kann zu Lasten der Produktionsmittelverwendung ausgedehnt werden und umgekehrt. Auf 
jeden Fall sind die Nachfrageeffekte fUr das wirtschaftliche Wachstum auf beiden Gebieten umso 
gUnstiger, je mehr die Kaufkraft der ländl ichen Bevölkerung durch eine Produktionssteigerung 
Uber vermehrten Arbeitseinsatz gebildet werden kann. 

5. Ein zunehmendes Angebot an Beschäftigungsmöglichkeiten in der Landwirtschaft scheint ihrem 
Faktorbeitrag in der Abgabe von Arbeitskräften auf den ersten Blick zu widersprechen und wird 
daher oft auch garnicht erwähnt. Doch das entspricht mehr den Bedingungen wirtschaftl ich höher 
entwickelter Volkswirtschaften. In Entwicklungsländern ist insbesondere bei Wachstumsraten der 
Bevölkerung Uber 2 % stets die Bedeutung zusätzlicher Beschäftigung innerhalb der Landwirtschaft 
größer als die Abgabe von Arbeitskräften an andere Sektoren. Die quantitativen Größenordnungen 
auf beiden Gebieten werden uns noch beschäftigen. 

Aus dem wechselseitigen Zusammenwirken der verschiedenen Leistungen gehen wirtschaftliche 
Kreislaufeffekte hervor. Dabei ist das volkswirtschaftliche Wachstum umso nachhaltiger, je stär­
ker der Integrationsprozeß von innen her ist, beginnend im engeren Bereich der ländlichen Region, 
dann ausstrahlend in den größeren nationalen Raum hinein, schließlich Uber die Grenzen hinaus. 
Je intensiver sich der innere Kreislauf einer Volkswirtschaft gestaltet, desto kräftiger kann sich 
auch die Außenwirtschaft entwickeln. 

Aus diesen Feststellungen lassen sich einige wichtige Konsequenzen fUr die Entwicklungspol itik 
ableiten, die uns dann auch eine Beurteilung der Einzelziele und Ansätze der landwirtschaftlichen 
Entwicklungshilfe ermöglichen. 

Allem voran muß erkannt werden, daß der Agrarsektor die wirtschaftliche Entwicklung tragen oder 
wenigstens in dem Maße mittragen muß, wie die Agrarbevölkerung Uberwiegt. Das heißt, in die­
sem Stadium muß die Landwirtschaft zur Kapitalbildung beitragen - und nicht umgekehrt -, außer­
dem zwar Arbeitskräfte abgeben, aber mehr noch Beschäftigung bieten. Dabei können ihre Lei­
stungen und Faktorbeiträge umso größer sein, je mehr es gelingt, das Eigenpotential der ländlichen 
Arbeitskräfte zu mobilisieren und eine breite Entwicklung von der ländlichen Basis her einzuleiten. 

Insofern besteht weitgehende Übereinstimmung in den wirtschaftlichen Erfordernissen und den an­
fangs erwähnten Ubergeordneten Zielsetzungen der Entwicklungspol itik. Es gibt daher auch keine 
grundsätzlichen Zielkonflikte zwischen wirtschaftlichen und sozialen Zielen, wie sie so oft be­
rufen werden. Erst bei verschiedenen agrarpolitischen Ansätzen und Strategien bei der Frage, wie 
die ländliche Bevölkerung an der Entwicklung beteiligt werden kann, können Konflikte auftreten. 
Das gilt vor allem fUr die Gegensätze zwischen einzelwirtschaftlichen Interessen und volkswirt­
schaftl i chen Erfordernissen. 

Alle Konflikte sind umso eher zu vermeiden, je mehr die wechselseitige Abhängigkeit der Sekto­
ren im Entwicklungsprozeß beachtet wird. Zwar läßt sich ein bestimmter Sektor nach den jewei­
ligen Standortbedingungen und Ressourcen bevorzugen, aber doch nur in Grenzen. Weder gilt 
das Theorem der komparativen Kosten unbegrenzt, es vermag Uber die absoluten Mengen und rela­
tiven Anteile eines zweckmäßigen GUteroustausches nichts auszusagen, zumal sich die Grenz­
kosten der Produktion und die Grenznutzen des Austausches mit den produzierten und gehandelten 
Mengen verändern. Noch gibt es fUr die Entwicklung ganzer Volkswirtschaften echte Alternativen, 
wie man sie frUher etwa in der Antithese zwischen Industriestaat und Agrarstaat diskutierte. Beide 
kennzeichnen praktisch nur Entwicklungsstufen der Gesamtwirtschaft • 

Der jeweils erwUnschte Beitrag der Landwirtschaft zum wirtschaftlichen Wachstum ist demnach so­
wohl quantitativ als auch qualitativ vom Entwicklungsstand der Volkswirtschaft abhängig. Außer­
dem ist das Wachstum der Bevölkerung dafUr maßgebend. Praktisch muß heute in den meisten Ent-
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wicklungsländern bei Wachstumsraten der Bevölkerung von 2 - 3 % eine jährliche Zuwachsrate 
der Agrarproduktion von mindestens 4 % angestrebt werden. Bei geringeren Zuwachsraten ist es 
weder möglich, den wachsenden Binnenmarkt ausreichend mit Nahrungsmitteln zu versorgen, 
noch die ärmsten Gruppen der ländlichen Bevölkerung an der Entwicklung zu beteiligen, sei es 
auch nur durch Verbesserung ihrer eigenen Ernährung. 

3 Interne Stru~obleme und Dualismen 

Bei der Frage, wie die Entwicklung der Landwirtschaft im Sinne dieser allgemeinen Zielsetzungen 
gefördert werden könnte, stoßen wir zunächst auf die internen Strukturprobleme der Entwicklungs­
länder, die durch erheb I iche Dual ismen gekennzeichnet sind, durch Phänomene, fUr die es in 
diesem Ausmaß in unserer eigenen Entwicklung keine Parallele gibt. 

In Europa war die Situation bei Beginn der Industrialisierung völlig anders: Geldwirtschaft, Hand­
werk und Gewerbe, Allgemeinbildung und ein aktives BUrgertum der Freien Städte gab es lange 
vorher, und die Entwicklung konnte in allen Bereichen schrittweise weitergehen. Dagegen be­
stehen in Entwicklungsländern heute nebeneinander Wirtschafts- und Gesellschaftsordnungen, die 
zu ganz verschiedenen historischen Entwicklungsstufen gehören. 

Hauptkennzeichen aller Entwicklungsländer ist ein ausgedehnter Bereich der Naturalwirtschaft, 
der im allgemeinen zu wenig Beachtung findet. Jedenfalls hat die weit Uberwiegende Mehrheit 
der Bevölkerung dort ihre Existenzgrundlagen, man könnte sie geradezu als die eigentliche Be­
völkerung der Länder bezeichnen. Trotz aller Einflusse von außen haben die traditionellen Wirt­
schafts- und Sozialordnungen eine erstaunliche Behauptungsfähigkeit erwiesen. Das gilt sowohl 
fur die sozialen Bindungen in Großfamilien und Dorfgemeinschaften, als auch fUr das wirtschaft­
liche Prinzip vorwiegender Selbstversorgung. 

Daneben beschränken sich die Ansätze arbeitsteiliger Wirtschaft auf wenige Großstädte und In­
dustriereviere. Diese sind noch keine echten Zentren der Wirtschaft ihrer Umgebung, sondern 
mehr Ableger der modernen Wirtschaft in Europa und Nordamerika und haben dorthin teilweise 
engere wirtschaftliche Verbindungen als in ihre traditionelle ländliche Umwelt. 

Diese wirtschaftlichen und sozialen Dualismen unterscheiden sich grundlegend von den Einkom­
mensunterschieden innerhalb arbeitsteiliger Wirtschaften, die sich mit zunehmendem Massenwohl­
stand verringern. In den Entwicklungsländern ist eher das entgegengesetzte Phänomen zu beob­
achten: eine weitere Verschärfung der Dualismen mit zunehmender Entwicklung. Wir haben es 
hier mit der typischen Abwärtsspirale zu tun, wie Myrdal sie analysiert hat. Da die Masse der 
Bevölkerung in die arbeitsteil ige Geldwirtschaft noch gar nicht einbezogen ist, kann man weder 
erwarten, daß neue politische Ordnungen noch etwa marktwirtschaftliche Prinzipien von selbst 
zu befriedigenden Lösungen fuhren. So gibt es in aller Welt Beispiele dafur, daß die spill-over­
Effekte des Wachstums weniger zur wirtschaftlichen Erschließung der ländlichen Gebiete als zur 
Schwächung der traditionellen Wirtschaft fuhren, ohne der Bevölkerung dafUr neue Alternativen 
zu bieten. 

VordergrUndig werden die Dualismen oft als Stadt-Land-Probleme angesehen, als Entwicklungs­
rUckstände des Landes, die uns zur Verstärkung der Initiativen und Investitionshilfen in der Land­
wirtschaft veranlassen. Doch in Wirklichkeit sind die Probleme sehr viel komplizierter. Denn 
teilweise geht die Scheidelinie zwischen traditioneller und moderner Wirtschaft mitten durch den 
Agrarbereich. Wir finden hier nebeneinander 

- landwirtschaftliche Betriebe mit vorwiegender Marktproduktion und weitgehender Eingliede­
rung in die arbeitsteil ige Wirtschaft, 

- den traditionellen Bereich der vorwiegenden Naturalwirtschaft mit weitgehender Selbstver­
sorgung. 
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Die Ubliche globale Betrachtungsweise der Statistik nach den drei Sektoren Landwirtschaft, In­
dustrie und Dienstleistungen täuscht über die unterschiedl iche Situation innerhalb des Agrarsek­
tors hinweg und führt zu unrealen Durchschnittswerten, in denen die wirklichen Probleme ver­
schleiert oder sogar verfälscht werden. Leider bestehen bisher auch nur in wenigen Ländern die 
statistischen Voraussetzungen dafUr, um den traditionellen Bereich von der modernen, arbeits­
teiligen Landwirtschaft abzugrenzen. 

Bei näherer Betrachtung müßte man hier sogar verschiedene Formen des Dual ismus in der Land­
wirtschaft unterscheiden. Einerseits handelt es sich um moderne Wirtschaftsformen, die von außen 
in die Entwicklungsländer verpflanzt wurden. Das gilt vor allem fUr Betriebe aus der Kolonial­
periode, teilweise auch für Ergebnisse der Entwicklungshilfe. Andererseits ist in vielen Ländern 
eine zunehmende Polarisierung innerhalb der Landwirtschaft zu beobachten, weil einige wenige 
Landwirte in der Lage sind, Vorteile der "Grünen Revolution" oder Leistungen der Entwicklungs­
hilfe für sich auszunutzen, während die Masse der ländlichen Bevölkerung wenig Chancen hat, 
Anschluß an die wirtschaftlichen Neuerungen und an den Markt zu finden. 

Umso schwieriger ist die Abgrenzung des traditionellen Bereiches. Und gewiß ist auch der übliche 
Einwand nicht falsch, daß dieUbergangsschwelle zwischen beiden Bereichen fließend und kaum 
festzustellen ist, weil es keine ausschließliche Selbstversorgerwirtschaft gibt und auch in entle­
gensten Gebieten Ansätze der Geldwirtschaft bestehen. Entscheidend ist jedoch das Schwerge­
wicht. Auch auf anderen Gebieten stehen wir vor der Aufgabe, zu systematisieren und fl ießende 
Übergänge statistisch abzugrenzen. Fragt man, wo hier die Grenze zwischen dem Subsistenzbe­
reich und dem arbeitsteiligen Sektor gezogen werden könnte, so wäre die Antwort etwa, daß 
bei einem Marktanteil der Produktion von 10 - 20 % oder vielleicht bis zu 30 % noch von tradi­
tionellen Selbstversorgern zu sprechen wäre. Zum mindesten sollte man beide Bereiche wenigstens 
in ihrem unterschiedlichen Schwergewicht abschätzen und bei allen entwicklungspolitischen Fra­
gen gesondert behandel n. 

Bei konsequenter Beachtung der unterschiedlichen Bereiche werden wir auf verschiedene Ziel­
ebenen geführt, von denen aus zwei Strategien mit unterschiedlichen Ausgangspunkten erkenn­
bar werden: 
- eine Strategie fUr die Entwicklung von unten, fUr breite Ansätze von der traditionellen Basis 

her, bei der es sich um die ersten Schritte eines Entwicklungsprozesses auf regionaler Ebene 
handelt, 

- eine Strategie für die Entwicklung von oben, für einzelne Ansätze technischer und organisato-
rischer Neuerungen, die vorrangig darauf abzielen, die Agrarproduktion zu steigern. 

Auf den ersten Blick steht die gleiche Zielsetzung der besseren Versorgung mit Agrarprodukten 
in beiden Fällen im Vordergrund. Und wer seine Betrachtung auf leicht "operationale" Projekte 
beschränkt, auf schnelle Erfolgsmeldungen Wert legt und Kapitalsubventionen aus der Entwick­
lungshilfe einkalkulieren kann, mag Ansätzen von oben den Vorzug geben und sich für die Er­
richtung einzelner moderner Betriebe einsetzen. 

Doch hier muß die Konfliktsituation klar erkannt werden. Wenn die Landwirtschaft zugleich 
ihre Funktionen in der langfristigen gesamtwirtschaftlichen Entwicklung erfüllen und daher größt­
mögl iche Beiträge zur Beschäftigung, Kapitalbildung und zum inneren Wachstum der Volkswirt­
schaft leisten soll, muß eine Entwicklung von unten durch möglichst breite Ansätze im traditio­
nellen ländlichen Bereich angestrebt werden. Nur auf diese Weise ist auch eine Verbesserung 
der Einkommensverteilung zu erreichen, die der bedrohlichen Verschärfung der sozialen Spannung 
in der Dritten Welt entgegenwirkt. Insofern geht es einfach und zugespitzt ausgedrUckt nicht nur 
um die Ubliche Frage der landwirtschaftlichen Entwicklungshilfe, was und wieviel produziert wer-
den kann, sondern wer produziert. - ---
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Der Einwand, daß die traditionelle Il:lndliche Wirtschaft auf Il:lngere S!cht nur ein Übergangssta­
dium sein kann, so daß jede Strategie letzten Endes ihrem Abbau und Übergang in eine modeme 
Wirtschafts- und Sozialstruktur dient, ist gewiß richtig. Doch diese Umwandlung ist ein Zeit­
problem. Und hier ist das Ausmaß des traditionellen Bereiches fUr unsere Entscheidungen maßge­
bend. 

4 Situation ohne Be~ 

In den meisten Entwicklungsll:lndern handelt es sich um die weit Uberwiegende Mehrheit der Bevöl­
kerung. Bei Anteilen von 50 - 80 % und Wachstumsraten von 2 - 3 % kommt es in 15 - 20 Jahren 
zu einer absoluten Verdoppelung der traditionellen Bevölkerung, selbst ohne daß man die in die­
sem Bereich vermutlich Uberdurchschnittlichen Wachstumsraten berUcksichtigt. Zwar ist auch mit 
Wanderungsbewegungen zu rechnen. Doch sind sie von der Entwicklung der Ubrigen Wirtschaft 
abhl:lngig. 

Schon ein bescheidenes Modell der wichtigsten volkswirtschaftlichen Rahmendaten ermöglicht den 
quontitativen Nachweis, daß sowohl der Entwicklung einer modemen Landwirtschaft als auch der 
Abwanderung enge Grenzen gesetzt sind und jedenfalls keine Aussichten bestehen, den traditio­
nellen Bereich in absehbarer Zeit aufzulösen und der dortigen Bevölkerung neue Erwerbsquellen 
in der modemen Wirtschaft zu bieten. 

Die Entwicklung der Landwirtschaft selbst wird von der Nachfrage fUr ihre Erzeugnisse bestimmt. 
Wo erst 25 % oder 40 % der Gesamtbevölkerung Uber den fv4tarkt ernl:lhrt werden, bestehen fUr die 
Ubrigen 60 - 75 % nur begrenzte Möglichkeiten, ihr Einkommen uber die Steigerung von Produk­
tion und Absatz anzuheben. Auch Exporte vermögen daran - aufs Ganze gesehen - nichts zu I:ln­
dem. Nirgends kann die Mehrzahl der traditionellen Selbstversorger zu modemen Landwirten wer­
den. 

Infolgedessen sind Beschl:lftigung und neue Erwerbsquellen fUr die Masse nur außerhalb der Land­
wirtschaft möglich. Doch auch die Schaffung neuer Arbeitspll:ltze ist begrenzt und die Absorp­
tionsfl:lhigkeit der Wirtschaft umso geringer, je kleiner der moderne Sektor noch ist. Nach An­
gaben der UN nahm die Beschl:lftigung in der Industrie von 1965 bis 1969 im Durchschnitt aller 
Entwicklungsll:lnder jl:lhrlich um 2,4 % zu. Bei einem - relativ hoch geschl:ltzten - Anteil von 
20 % an den Erwerbspersonen hl:ltte die Industrie o:so jl:lhrlich neue Arbeitspll:ltze fUr 0,5 % der 
Erwerbspersonen geboten. Und selbst wenn man mindestens die gleiche Zuwachsrate im Dienst­
leistungsbereich annimmt, ist das Ergebnis bestUrzend: Bei einer von der UN geschl:ltzten jl:lhr­
lichen Zunahme der potentiellen Erwerbspersonen um 2,4 % können kaum der Hl:llfte aller Beschl:lf­
tigungssuchenden neue Arbeitspll:ltze außerhalb der Landwirtschaft geboten werden. 

Es ist daher eine gefl:lhrliche Illusion, die Entwicklungsll:lnder könnten die wirtschaftliche Entwick­
lung in kUrzerer Zeit nachvollziehen als die heute hochentwickelten Ll:lnder. Gewiß braucht die 
Dritte Welt den Motor und die Elektrizitl:lt nicht noch einmal zu erfinden, viele Neuerungen kann 
sie auch ohne großen Zeit- und Kapitalaufwand Ubemehmen. Doch der Beschl:lftigungseffekt der 
modemen Technik ist weit geringer als in der Fruhphase der eigenen Entwicklung, und durch das 
allgemeine Anspruchsniveau wird die erwUnschte, schrittweise Übernahme des technischen Fort­
schritts erschwert. Entscheidend ist hier aber die mehr als doppel te Bevölkerungszunahme als in 
der europl:lischen Industrial isierungsphase. In Deutschland lag die durchschnittl iche Wachstums­
rate der Bevölkerung in 150 Jahren bei 1 %, die der außerlandwirtschaftlichen Arbeitspll:ltze bei 
1,7 %. Dabei erforderte die strukturelle Umschichtung von 80 % Il:lndlicher Selbstversorger zu 
einer Industriegesellschaft mit 45 % der Erwerbspersonen in der Industrie und weniger als 10 % 
in der Landwirtschaft eben einen Zeitraum von einundeinhalb Jahrhunderten. 

Allein dieser einfache Vergleich deutet darauf hin, daß die Situation der Entwicklungsll:lnder 
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ohne jedes Beispiel ist. Auch eine zielbewußte Bevölkerungspolitik und Familienplanung könnte 
daran wenig ändern. Denn die Jugendlichen, die nach 1990 Arbeit und Verdienst suchen, sind 
heute bereits geboren. Infolgedessen wird in den meisten Entwicklungsländern die gleiche Proble­
matik noch im Jahre 2000 bestehen, daß die Masse der traditionellen Bevölkerung in der Landwirt­
schaft Beschäftigung finden und sich dort weitgehend durch Selbstversorgung ernähren muß. 

Hier ist keine sinnvolle Alternative erkennbar, wenn wir der Zunahme existenzloser Massen ent­
gegenwirken wollen, die ihre materiellen Grundlagen und sozialen Bindungen ver I ieren und sich 
in wachsenden Elendsquartieren sammeln. Das ist, bewußt kurz und hart gesagt, die Realität der 
Entwicklungspolitik, ihr Kemproblem fUr die nächsten Jahrzehnte. 

Die Konsequenz fUr die Zielsetzung der landwirtschaftlichen Entwicklungspolitik kann nur heißen: 
nicht Auflösung, sondern zunächst Stärkung der traditionellen Wirtschafts- und Sozialstruktur. 
Das mag fUr viele enttäuschend sein. Aber es gilt mindestens fUr eine längere Ubergangsperiode. 

Selbstverständlich soll das nicht heißen, auf der Stufe der traditionellen Struktur stehen zu blei­
ben, sondern mehr, mit allen Neuerungen davon auszugehen. Gewiß sollen dadurch nicht neue 
entwickl ungspol i tische Konfl ikte entstehen und Wachstumshemmungen geschaffen werden. S tär­
kung der bestehenden Struktur soll hier bedeuten, den Auflösungstendenzen so lange entgegen­
zuwirken, bis die Bevölkerung bessere Alternativen in anderen Bereichen finden kann. In diesem 
Sinne wird die Verbesserung der Ernährungs- und Lebensverhältnisse im traditionellen Bereich auf 
absehbare Zeit zu einer zentralen Aufgabe der Entwicklungspolitik, die besondere Strategien er­
fordert. 

Dabei bestehen in den langfristigen Zielsetzungen keine Gegensätze: In der großen Richtung geht 
es darum, "Eigenkräfte zu mobil isieren und Entwicklungsprozesse auszulösen, die schi ießI ich bis 
zum Take-off einer selbsttragenden Weiterentwicklung fuhren. Infolgedessen lösen sich die schein­
baren Ziel-Mittel-Konfl ikte bei nUchterner Betrachtung der besonderen ökonomischen Voraus­
setzungen in den Entwicklungsländern weitgehend auf, die gerade fUr eine Breitenentwicklung 
von der ländlichen Basis aus nicht ungUnstig sind. 

Die grundlegenden Unterschiede in den wirtschaftlichen Grundbedingungen hochentwickelter In­
dustrieländer und Entwicklungsländer, wie sie in Ressourcen, Faktorpreisen, der Erwerbsstruktur, 
Marktstruktur usw. bestehen, sind gewiß nicht unbekannt, sie werden aber in der Entwicklungs­
hilfe nicht immer genUgend berUcksichtigt. Das gilt insbesondere fUr die tendenziell entgegenge­
setzte Stellung von Arbeit und Kapital: 

- Arbeitskräfte sind in Entwicklungsländern reichl ich vorhanden und bill ig, bei ihrem Einsatz 
kann teilweise mit opportunity costs von nahezu Null gerechnet werden. 

- Kapital dagegen ist dort knapp und teuer, durch die Entwicklungshilfe wird das teilweise 
uberdeckt, so daß gerade dadurch die Gefahr der Förderung von Projekten besteht, die der 
echten volkswirtschaftlichen Kostensituation nicht entsprechen. 

Auch Know-how ist ein besonderer Engpaßfaktor, so daß jede Entwicklungsstrategie zusätzlich 
auf das Ziel ausgerichtet werden sollte, breiten Bevölkerungsschichten neue Erfahrungen zu ver­
mitteln und sie zum eigenen Denken anzuregen. 

Schließlich ist die Enge des inneren Marktes der begrenzende Faktor fUr die Entwicklung von Land­
wirtschaft und Gewerbe. Beide sind an der Ausweitung des Marktes interessiert. 

Diesen volkswirtschaftlichen Rahmenbedingungen kann eine Strategie fUr die Breitenentwicklung 
von der ländlichen Basis her am besten angepaßt werden. Darin stimmen wirtschaftliche und sozia-
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le Erfordernisse voll uberein: 

- Wirtschaftl ich entspricht die Mobil isierung der löndl ichen Arbeitskröftereserven dem Haupt­
ziel der Entwicklungspol itik, das Eigenpotential fUr das Wachstum zu nutzen, 

- gesellschaftspolitisch ist nur auf diese Weise eine Auslösung von Lernprozessen und nachhaltige 
Verbesserung der Einkommensverteilung möglich, die auch der traditionellen Bevölkerung das 
Gefuhl gibt, an der Entwicklung beteiligt zu sein. 

FUr die Organisation der landwirtschaftl ichen Produktion ergibt sich aus den volkswirtschaftl ichen 
Rahmenbedingungen die Konsequenz, 

- arbeitsintensive Techniken und Wirtschaftsmethoden zu bevorzugen, 
- Kapital nicht zur Substitution sondern komplementör, zur Leistungsverbesserung der vorhandenen 

Arbeitskröfte, einzusetzen. 

Unsere Aufgabe ist es, die dafur geeigneten Neuerungen und agrartechnischen Fortschritte aus­
findig zu machen und in diesem Sinne die Überlegungen von RUTHENBERG in qualitativer Hin­
sicht weiterzufUhren. Mag die höufige Forderung nach einer "intermediate technology" leicht 
mißverstöndlich sein, vielleicht auch bisweilen zu dogmatisch erscheinen, so trifft sein Begriff 
der situationsgerechten Agrartechnik zweifellos das Wesentliche. 

Hier wören auch durchaus ermutigende Beispiele fUr die Wachstumskröfte der traditionellen lönd­
lichen Wirtschaften zu erwöhnen. Sie zeigen, daß dort mit wenig Kapital- und Sachaufwand er­
hebl iche Produktionssteigerungen mögl ich sind, die sich in der gesamten Wirtschaft gUnstig aus­
wirken. Wir dUrfen dabei getrost auch an unsere europäischen Erfahrungen anknUpfen: Immerhin 
wurde in Deutschland im ersten Jahrhundert der Industrial isierung die Nahrungsmittelproduktion 
allein bei traditioneller Verwendung mensch I icher und tierischer Energie auf rund das Vierfache 
gesteigert. Zusätzlich konnten Arbeitskräfte abgegeben, Infrastrukturen ausgebaut und der ge­
samte löndliche Bereich an der Entwicklung beteiligt werden. Das heißt mindestens, daß die Auf­
lösung der traditionellen Sozialstruktur weniger eine Voraussetzung des wirtschaftlichen Wachs­
tums ist, sondern mehr ein komplementärer Vorgang der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung. Und 
so sollten die Zusammenhänge auch fUr die Entwicklungsländer gesehen werden. 

Hier stellen sich der Forschung wesentliche Aufgaben, die eine Zusammenarbeit der Wissenschaft 
mit den Praktikern der Entwicklungshilfe erfordern. Unsere Kenntnisse Uber die Vorgänge im Be­
reich der Naturalwirtschaften sind viel zu gering. Wer mit Neuerungen Erfolg haben will, muß 
zuvor wissen, was bisher produziert wird und mit welchen Mitteln, wie die Arbeitsteilung zwi­
schen den Familienmitgliedern aussieht, was die Einzelnen verbrauchen, welche Zwischenvor­
gänge bei der Vorratshaltung und Verarbeitung zu beachten sind. Von daher könnte man bereits 
beim Neueinsatz einzelner Produktionsmittel wie KunstdUnger oder Saatgut Alternativen fUr eine 
breite Beteiligung der ländlichen Bevölkerung oder den konzentrierten Einsatz auf begrenzter 
FICiche erkennen, die zu Weichenstellungen fUr die gesamte Entwicklung werden. 

Ziel aller Projekte kann nicht die Maximierung bestimmter Faktoreinkommen, sondern nur die 
Optimierung der Gesamteinkommen ländlicher Famil ien sein. Dabei steht das Ziel der Existenz­
sicherung in den ersten Stadien der Entwicklung vor der Gewinnmaximierung. Betriebswirtschaft­
liche Modelle sind auf die Faktorproduktivität der Arbeitskräfte zu beziehen, jedoch nicht die 
einzelner Arbeitskräfte, sondern im Sinne des gesamtwirtschaftlichen Wachstums geht es um die 
Maximierung des Einkommens der Masse aller verfUgbaren Arbeitskräfte. 

Dagegen widerspricht die Übertragung hochentwickelter Landtechnik in die Entwicklungsländer 
den ökonomischen Gegebenheiten und Forderungen weitgehend. Leider gibt es dafUr trotzdem 
in aller Welt genUgend Beispiele, die der Kritik an der Entwicklungshilfe reichlich Nahrung 
geben. Von unseren bisherigen Überlegungen aus sind die Gefahren einer falschen Agrartechnik, 
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die dem volkswirtschaftlichen Entwicklungsstand nicht entspricht, deutlich zu erkennen: 

1. Moderne, hochmechanisierte Betriebe werden durch falsche Wechselkurse und durch Kapital­
subventionen begünstigt - hier Entwicklungshilfe genannt -, sie tCluschen über die echten volks­
wirtschaftlichen KostenverhClltnisse hinweg, sind in Wirklichkeit unrentabel und also keine Bei­
spiele für die Entwicklung. 

2. Eine schnelle Produktionssteigerung wird oft nur mit Hilfe von Importgütern und Devisen er­
reicht; dabei bleibt der volkswirtschaftliche Effekt umso geringer, je weniger die EigenkrClfte 
ausgenutzt werden, je schwClcher die internen wirtschaftlichen Kreislaufeffekte bleiben. 

3. Oft wird auch den breiten Massen der ICindlichen Bevölkerung der Marktzuwachs weggenom­
men und damit die Einkommensverteilung noch weiter verschlechtert. 

4. Eine Beispielswirkung für den löndlichen Raum kann auch darum nicht eintreten, weil der 
Spannungsbogen von den traditionellen Erfahrungen zur modernen Technik zu groß und der Sprung 
vom Grabstock oder Hakenpflug zum Traktor nur wenigen AuserwClhlten möglich wird. 

Aufs Ganze gesehen führt die punktuelle Bildung moderner Agrarbetriebe zur Vergrößerung der 
Dual ismen innerhalb der Landwirtschaft und zu einem Resignationseffekt in der traditionellen Be­
völkerung, ihre Initiative wird gelClhmt, die soziale Lage für die Mehrzahl mindestens relativ 
verschlechtert. So können landwirtschaftliche Großmaschinen in EntwicklungslClndern als eine 
Art sozialpolitischer Sprengbomben wirken. Das bekannte Wort von Ivan ILUCH kennzeichnet 
die Situation: "Die Pflüge der Reichen können ebenso viel Schaden anrichten wie ihre Schwerter". 

Wirtschaftlich betrachtet bedeutet vorzeitige Hochmechanisierung weitgehenden Verzicht auf Ein­
satz des eigenen KrClftepotentials der EntwicklungslClnder. Und vielfach sind die Verluste an Pro­
duktion durch zu frühe Auflösung der Naturalwirtschaft größer als der Zuwachs in den modernen 
Betrieben. Eine traurige Bilanz, wenn die Entwicklungshilfe kaum dazu ausreicht, um diese Ver­
luste auszugleichen. Trotz alledem sind hier unter Agrarexperten gegenüber der Aufgabe einer 
Entwicklung von der ICindlichen Basis her manche Zweifel zu überwinden. 

China scheint bisher eines der wenigen LCinder der Erde zu sein, in denen das Problem nicht nur 
richtig erkannt, sondern auch konsequent in dem Bemühen angegangen wird, die EigenkrClfte der 
arbeitsintensiven ICindlichen Wirtschaften planmClßig in den Dienst der Gesamtentwicklung zu stei­
len. Allerdings hat das chinesische Beispiel seinen besonderen geistigen und politischen Standort 
und ist nicht überall nachzuvollziehen. Unsere Frage lautet, wie die entsprechende Aufgabe der 
Nutzung des ICindlichen Eigenpatentials unter anderen politischen Voraussetzungen möglich wird. 

Die Aufgaben der landwirtschaftl ichen Entwicklungshilfe sind ungleich schwieriger und komplexer 
als auf anderen Gebieten. Doch besteht hier für die Agrarwissenschaften die große Chance, der 
Entwicklungspolitik den ganzen Bereich der bisherigen Naturalwirtschaft neu zu erschließen, der 
sonst in den Wirtschaftswissenschaften bisher nirgends genug Beachtung gefunden hat. 

6 Besondere Auf9Q.ben der landwirtschaftlichen Entwicklungshilfe 

Die Steigerung der landwirtschaftlichen Produktion von der traditionellen Basis her erfordert ein 
Bündel kleiner Verbesserungen, die zur Hebung der Bodenfruchtbarkeit und der Erträge führen und 
eine Verbreiterung des Produktionsprogrammes ermögl ichen. Die AnsCitze dafür können, den Stand­
ortbedingungen entsprechend, sehr verschieden sein. 

Hauptaufgabe der Entwicklungshilfe ist die Unterstützung der Landwirte durch ein Netz von Dienst­
leistungen. Im Gegensatz zur Agrarproduktion sind in diesem Bereich moderne Techniken und mo­
dernes Management von großer Bedeutung. 
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Eine Vorprüfung sollte der Agrarverfassung und Bodenordnung gelten. Der einzelne Landwirt muß 
die Sicherheit haben, an den Erfolgen seiner Bemühungen angemessen beteiligt zu werden. In 
diesem Sinne verlangen alte Feudalrechte ebenso wie kollektive Besitzverhältnisse der Stämme 
nach neuen Rechtsordnungen, sobald die Intensivierung der Landwirtschaft beginnt. 

Öffentl iche und private Dienstleistungen betreffen den Gesamtbereich zwischen Erzeuger und 
Endverbraucher mit dem Ziel, den traditionellen Kleinlandwirten den Anschluß an den Markt und 
den Übergang in die Geldwirtschaft zu ermöglichen. Dabei dürfte der Schlüssel zum Erfolg in der 
Kombination von individueller Arbeit in der landwirtschaftlichen Produktion mit einem Überbau 
in Genossenschaften, Kredit- und Marktorganisationen oder Handels- und Verarbeitungsbetrieben 
liegen. Darüber hinaus kann auch der Aufbau geeigneter Institutionen im Gesundheits- und Bil­
dungswesen ein wichtiges Aufgabengebiet der Entwicklungshilfe sein. 

Dem Genossenschaftswesen kann hier eine Schlüsselfunktion zukommen, wenn seine Dienstleistungs­
funktion richtig erkannt und ausgebaut wird. Leider gibt es hier viele Fehlansätze durch den Miß­
brauch der Genossenschaften als Herrschaftsinstrumente bestimmter wirtschaftlicher oder politi­
scher Gruppen. Der Entwicklungshilfe der westlichen Welt ist der Vorwurf nicht zu ersparen, daß 
solche Fehlentwicklungen durch Unterstützung sogenannter Produktionsgenossenschaften teilweise 
noch gefördert werden. 

Um eine breite Entwicklung einzuleiten, ist die Organisation der Vermarktung besonders wichtig. 
Die Sicherheit des Absatzes auch kleinster Mengen ist entscheidender als die Preishöhe. Um Ent­
täuschungen zu vermeiden, sind Vorleistungen der öffentlichen Hand erforderl ich, damit auch in 
entlegenen Gebieten der Absatz zunächst geringer Mengen gewährleistet wird. Der private Han­
del ist bekanntlich gerade auf diesem Gebiet in vielen Entwicklungsländern recht problematisch. 

Auch die Kreditversorgung der traditionellen Landwirtschaft ist größtenteils unbefriedigend. 
Voraussetzung einer Breitenentwicklung von der Basis her sind Kleinkredite. Ihre Probleme sind 
bekannt: fehlende Besicherung, relativ hohe Kreditkosten, Schwierigkeiten in der Verwendungs­
und Kreditkontrolle. Diese Aufgaben sind ohne die Schaffung besonderer Institutionen nicht zu 
lösen. In den meisten Entwicklungsländern ist das Bankwesen noch wie ein Dach oht'le Unterbau 
und die Geldwirtschaft bei schwachem Geldkreislauf innerhalb des Landes mehr nach außen 
orientiert. Allenfalls größere Betriebe mit hohem Kreditvolumen finden Zugang zum Kapitalmarkt, 
womöglich sogar durch Entwicklungshilfe subventionierte Kredite, während die Kleinbauern auf 
ausbeuterische Geldverleiher angewiesen bleiben. Die Folge ist, daß die Dualismen und Einkom­
mensunterschiede weiter wachsen. Eine echte binnenwirtschaftliche Integration setzt voraus, daß 
die bisherige Selbstversorger über Kleinkredite und Kleinverkäufe Anschluß an die Geldwirtschaft 
finden und dadurch zur Bildung innerer Wirtschaftskreisläufe und Aufbringung weiterer Investi­
tionsmittel beitragen. 

Im weiten Feld dieser Aufgaben kommt dem Beratungswesen die größte Bedeutung zu. Der Berater 
ist die Schlüsselfigur zwischen den Bauern und den verschiedenen Institutionen und muß die Ini­
tialzündung für ihr Zusammenwirken geben. Dabei geht es praktisch darum, einen Lernprozeß für 
die Masse der ländlichen Bevölkerung einzuleiten und mit einer Fülle flankierender Maßnahmen 
zu unterstützen. 

Für das Selbstverständnis der Entwicklungshilfe ist die Einsicht wichtig, daß keinem Volk der 
mühevolle Weg kleiner Schritte bei seiner Entwicklung zu ersparen ist. Die Entwicklungshilfe be­
hält daher stets marginale Bedeutung: Sie kann keine neue Wirtschaft schaffen, sondern dafür nur 
die Wege weisen und Initiativen wecken. 
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7 Integrierte Gesamtentwicklung 

Daruber hinaus können die Ziele und Aufgaben der landwirtschaftlichen Entwicklungshilfe nicht 
isoliert, sondern nur als Teile integrierter regionaler Gesamtprogramme verwirklicht werden. 
Die Planung sollte dafUr an der löndlichen Basis ansetzen und schrittweise in weitere Bereiche 
Ubergehen. 

In einer Bestandsaufnahme der Region sind die gegebenen Voraussetzungen zu ermitteln. Das gilt 
fUr Bevölkerung, Soz ia I strukturen, wi rtschaftl iche Ressourcen, naturl i che Standortbedi ngungen 
und Infrastruktur. 

Die landwirtschaftliche Produktion und die unter verschiedenen Voraussetzungen bestehenden 
Entwicklungsmöglichkeiten sind dann Ausgangspunkte der weiteren Planung. Um dafUr einen 
Überblick uber die Situation in der Naturalwirtschaft zu gewinnen, werden in vielen Föllen Vor­
untersuchungen erforderlich sein. 

Komplementöre Dienstleistungen wurden als wichtige Voraussetzungen einer breiteren Entwicklung 
bereits erwi:ihnt. 

Gewerbliche Betriebe sollten zunöchst fUr die Verarbeitung landwirtschaftlicher Erzeugnisse er­
richtet werden, außerdem der Versorgung der Landwirtschaft mit Produktionsmitteln und der regio­
nalen Bevölkerung mit einfachen VerbrauchsgUtern dienen. Auch hier sind einfache technische 
Verfahren zu bevorzugen, die bei relativ geringem Kapitaleinsatz Beschi:iftigungsmöglichkeiten 
bieten. 

Die ri:iuml iche Zuordnung erfordert frUhzeitige Standortentscheidungen fUr Entwicklungszonen und 
Entwicklungsschwerpunkte sowie die zukUnftigen zentralen Orte. Darauf sind auch die Investi­
tionen in der Infrastruktur, im Verkehr, Bildungs- und Gesundheitswesen, auszurichten. Durch 
die ersten Ansötze auf diesen Gebieten werden oft Daten fUr die langfristige regionale Entwick­
lung gesetzt. 

Alle Einzelziele sind im volkswirtschaftlichen Gesamtrahmen zu Uberprufen. Das gilt insbesondere 
fUr Absatz- und Beschöftigungsmöglichkeiten, verfugbare Mittel, Einkommensentwicklung u.ö •• 
Gerade Strategien fUr eine breite Entwicklung von der löndlichen Basis her erfordern den Einsatz 
moderner ökonomischer Planungsmethoden, um zu erkennen, ob sich die vielen Schritte auf den 
einzelnen Gebieten mit ihren vielseitigen Wechselbeziehungen richtig in den Gesamtzusammen­
hang der Wirtschaft einfUgen lassen. 

In der Praxis werden diese langfristigen Planungen höufig durch kurzfristige Forderungen uberla­
gert, die durch wirtschaftliche Engpösse entstehen. Ohnehin muß jede Regierung in ihren Vier­
oder FUnfjahrespli:inen Ziele definieren und Prioritöten setzen, die baldige Erfolge versprechen. 
Infolgedessen wird die Kombination der kurz- bis mittelfristigen entwicklungspolitischen Aufga­
ben mit den Zielen und Strategien einer langfristigen Eigenentwicklung immer eine besondere 
Aufgabe sein. 

Dennoch sind die entstehenden Konflikte nicht grundsötzl icher Art. Unsere Aufgabe ist vielmehr, 
die kurzfristigen Erfordernisse möglichst in die langfristigen Planungen einzufUgen oder minde­
stens den Konfl ikt bewußt zu machen, den Preis, der fUr Projekte gezahl t werden muß, die im 
Widerspruch zu einer ausgewogenen Eigenentwicklung stehen. Dabei sei zugegeben, daß in be­
sonderen Notfi:illen, wenn es ums Überleben geht, jeder kurzfristige Mitteleinsatz auch langfristig 
richtig sein kann. 

Wir haben dennoch Uberall in der landwirtschaftlichen Entwicklungshilfe einen weiten Weg vor 
uns, der nur in kleinen Schritten zu bewöltigen sein wird. Echte Alternativen dazu gibt es nir­
gends. Jedes zu schnelle Ausbrechen aus der traditionellen Welt in die moderne Agrartechnik 
ist fUr die Völker der Dritten Welt keine echte Hilfe. Nur eine breite Entwicklung von unten 
vermag den in aller Welt drohenden sozialen Erosionen entgegenzuwirken. 
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